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9. Jahrgang 


Volk im Dienste Gottes 
Bott wirkt alles ſchon in dieſer Welt! 


Gott wirkt alles ſchon in dieſer Welt 
Größer und herrlicher kann uns dieſe Tatſache 
kaum offenbar werden als an dem großen Ge⸗ 
ſchehen der Gegenwart, das wir mit offenen 
Herzen und Sinnen erleben. In einem Men⸗ 
ſchen hat der Ewige alle Kräfte geweckt. Und 
dieſer eine Mann — der Führer — riß ein 
ganzes Volk aus dem Schlaf der Erſtarrung, 
aus dem Niedergang empor zu höchſter Ent⸗ 
faltung. Eine ganze Welt wird durch ihn um⸗ 
geſtaltet! Wir brauchen nicht mühſam in Büchern 
nachzuleſen über das Wirken Gottes in der Welt: 
Wir erleben es ſelbſt mit. Brennen nicht unſere 
Herzen, wenn wir einſtimmen in das alte nieder⸗ 
ländiſche Dankgebet, in dem wir die großen 
Gottestaten preiſen! Gotteskraft iſt in unſerem 
Volke lebendig. „Gläubig treten wir an, und 
mit heißem Herzen, einig und ſtark, ein in Treue 
verſchworenes Volk! Ichſucht erſtirbt, und die 
Sorge um mindere Dinge fällt von uns ab, wie 
ein läſtig gewordenes Gewand!“ 

Ein Volk ſteht im Dienſte Gottes; was tut es, 
wenn ſich der Einzelne deſſen nicht voll bewußt 
wird? Gibt doch auch Chriſtus dem Fragenden, 
der nicht weiß, wann er ihm diente, die Ant- 
wort: „Was ihr einem dieſer meiner geringſten 
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ 
nt N du deinen Bruder, ſahſt du deinen 

ott“. 


In gleicher Weiſe ſprach auch Luther immer 
wieder zu den deutſchen Menſchen: „Wer Gott 
dienen will, der bleibe in ſeinem Beruf, tue, 
was ſeine Obrigkeit, fein Amt und Stand er- 
fordert und haben will“. Er zeigt uns, daß auch 
die Arbeit Gottesdienſt iſt: „Wenn du mir recht 
dienen willſt, ſo weiſe ich dich herunter zu deinem 
Nächſten. Du haft Weib, Kind, Geſinde, Nach⸗ 
barn, da findeſt du zu ſchaffen genug, da diene 
mir. Iſt dein Nachbar arm, betrübt, krank: 
helfe, diene, tröſte ihn! Gott gebe, daß wir's zu 
Herzen nehmen und ein jeder ſeinen Nächſten 
dafür anſehe, daß es Gott gedient ſei, wenn er 


ihm dient, ſo würde die ganze Welt voll Gottes⸗ 
dienſtes ſein. Denn ein Knecht im Stall, eine 
Magd in der Küche, ein Knabe in der Schule, 
die wären eitel Gottes Knechte und Gottes 
Diener, wenn ſie ſolches mit Fleiß täten. Alſo 
würde jedes Haus eine rechte Kirche ſein, darin 
nichts denn lauter Gottesdienſt wäre ...“ 

Dieſen Gottesdienſt übt heute auch die deutſche 
Wehr, die um das Leben des deutſchen Gottes⸗ 
volkes kämpft. Die polniſchen Behörden hatten 
ihre Leute veranlaßt, hinter den eigenen Trup⸗ 
pen die Städte zu verlaſſen, da die deutſchen 
Soldaten den polniſchen Kindern die Arme und 
Beine abhacken und alle Polen niedermetzeln 
würden. In einem furchtbaren Chaos hatte alles 
die Flucht ergriffen. Tagelang irrten Mütter 
mit ihren Kindern in den Wäldern umher. Ohne 
Eſſen! Und ſelbſt das Waſſer haben fie bei ihren 
polniſchen Brüdern nur für viel Geld bekommen. 
In einem Walde blieb, wie es in einem Briefe 
heißt, eine große Anzahl Flüchtlinge liegen. Als 
deutſche Truppen vorbeizogen, glaubten ſie, ihre 
Todesſtunde ſei gekommen. Einige Mutige krochen 
aus ihrem Verſteck hervor. Mit Staunen ſahen 
die anderen, daß ſie von den deutſchen Soldaten 
nicht niedergeſchlagen wurden, ſondern freundlich 
Auskunft und Weiſung erhielten, in ihre Städte 
zurückzukehren, denn dort herrſche bereits Ord⸗ 
nung und Ruhe und alle bekämen zu eſſen. Wie 
ein Wunder Gottes ſchien es ihnen, als ſie dann 
zurückkamen und ſahen, wie die NSW allen zu 
eſſen gab. Die gleichen Bilder kennen wir vom 
Einzug unſerer Truppen in den anderen Feind⸗ 
ländern: Deutſche Truppen bringen der Bevölke⸗ 
rung Ruhe und Ordnung. Gottesdienſt im 
Krieg! Auch hier ſpüren wir, wie Gott in 
N Welt wirkt, wie er Hände und Herzen 
enkt. 

Wir hatten nur allzu oft Kuliſſen um Gott 
gebaut. Wir hatten verſucht, den ewig Wirken⸗ 
den einzuengen in enges Formelwort und ab— 
zudrängen in eine jenſeitige Welt. Gott ſelbſt 


aber reißt immer wieder die Kuliſſen nieder und 
offenbart ſich uns durch ſein Wirken in der 
Gegenwart. Wir ſpüren ſeine Kraft! 


Mit unmenſchlichen Grauſamkeiten waren 
deutſche Menſchen auf den Verſchleppungsmär⸗ 
ſchen in Polen gequält worden. Hunger, Durſt, 
Flüche und Kolbenſchläge gehörten zu ihrem Lei⸗ 
densweg. In jenen Tagen bitterſter Schrecken 
aber ſpürten ſie Gottes Wirken, ſeine Nähe, ſeine 
Kraft. So blieben ſie ſtandhaft und ertrugen 
die Qual, bis ihr Glaube, ihre Gebete und ihre 
Tapferkeit Erfüllung fanden beim Einmarſch der 
deutſchen Truppen und im Aufbruch einer neuen 

eit. 


Gott wirkt alles ſchon in dieſer Welt 
Er ſtählt die Herzen. Er gibt Mut und Gläubig⸗ 
keit zu tapferem Einſatz. Unzählig ſind die Bei⸗ 
ſpiele dafür an der Front und in der Heimat. 
Ein kleiner Abſchnitt nur von vielen ſei heraus⸗ 
gegriffen. Da ſchreibt ein Kriegsberichter von 
dem heldiſchen Einſatz eines Divifionspfarrers, 
der ſtets mitten in der kämpfenden Truppe ſtand. 
Es war mitten im feindlichen Feuer bei einer 
Bergung von Verwundeten, an dem der Divi⸗ 
ſionspfarrer teilnahm. „Dem Mutigen hilft 
Gott, dachte Pfarrer S., erhob ſich in ganzer 
Größe, über ſich die Flagge des Roten Kreuzes 
ſchwingend, ſchritt er den Verwundeten zu. Man 
weiß nicht, ob die Geſtalt des aufrecht ſchreiten⸗ 
den Mannes in dem Feld, über das ſoeben noch 
die Kugeln pfiffen, bei unſerem Leutnant und 
ſeinen Sanitätern, die jeden Zentimeter Boden 
mit großen Anſtrengungen über die Wieſe glei⸗ 
tend bewältigten, oder bei dem verborgenen 
Feinde ein größeres Staunen auslöſte. Wie auf 
einen höheren Wink verſtummte das Feuer, er⸗ 
hob ſich unter Ablegen der Waffen die Gruppe, 
nahm die Verwundeten und trug fie in mitge⸗ 
brachten Zeltbahnen in die eigenen Linien. 
Als Pfarrer S. zurückgekehrt, ſchütteln ihm die 
Kameraden die Hand. Sie grüßen ihn alle am 
heutigen Tage mit Verehrung und Stolz, gleich⸗ 
gültig, ob ſie nun zu ſeiner Konfeſſion gehören 
oder ob ſie gottgläubig find. Das anfangs be- 
ſtehende Mißtrauen gegenüber einem Pfarrer an 
der Front iſt plötzlich verſchwunden. Im heldi⸗ 


nur in der eigenen Kraft runt daß Schichfal der Nation 


(Aelmut v. Molkte) 
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ſchen Einſatz haben ſie ſich gefunden, im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Vorbild des deutſchen Soldaten an⸗ 
erkennen ſie auch den Mittler zu Gott.“ (Dres⸗ 
dener Nachrichten“ Nr. 163 v. 14. Juni.) So 
wirkt Gott zu allen Zeiten an den Menſchen und 
durch die Menſchen. Der gottinnige deutſche 
Meiſter Ekkehart wußte um dieſes Einsſein: 

„Gott iſt in mir das Feu'r und ich in ihm der 

Schein: 

Sind wir einander nicht ganz inniglich gemein?“ 
Untrennbar ſind wir mit Gott verbunden, denn 
ſein Wirken iſt gegenwärtig. „In ihm leben, 
weben und ſind wir.“ In ihm fühlen wir uns 
geborgen und bereit zur Tat. Tapfer und gläubig 
ſtehen wir im Leben, denn wir wiſſen: In der 
Welt iſt Gott am Werk! 

Wir ſtimmen ein in das Gottbekenntnis eines 
deutſchen Dichters unſerer Tage: 


„Was kann uns wohl geſchehen, 
Da wir, aus Andacht ſtill, 
In deiner Sonne gehen 

Und vor der Quelle ſtehen, 
Die nie verſiegen will! 


Du biſt in Blatt und Blume, 
In Reh und Pelikan — 
Aus jeder Ackerkrume, 

Aus jedem Muttertume 
Weht uns dein Atem an. 


Dein ſind die Geſtirne, 

Und dein der Lüfte Hauch — 

Und dein ſind Meer und Firne, 
NE Und nee weenſchenhirne 


dies nur nach fleißiger Forſchungsarbeit und in⸗ 
neren Kämpfen möglich war und es für ihn 
ein Bruch mit ſeiner bisherigen Haltung be⸗ 
deutete. 

Galt Anderſen vorher als ein führender Theo⸗ 
loge der kirchlichen Orthodoxie und gab er als 
ſolcher eine ebenſo ausgerichtete Zeitſchrift ſeiner 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Landeskirche heraus, ſo 
wandte er ſich von dieſer überlieferten Haltung 
ab, als er durch Houſton Stewart Chamberlains 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ den Anſtoß 
zu einer neuen Schau bekommen hatte und in 
eigenen Unterſuchungen zu einer Bejahung von 
Chamberlains Standpunkt und einer neuen 
Ueberzeugung und ſelbſtändigen Haltung gelang. 
Dies fand ſeinen Niederſchlag im „Antielericus“, 
den Anderſen 1907 nach dreijähriger Arbeit her⸗ 
ausgab. 

In dieſem Buch gibt Anderſen einen Aufriß 
über die Entwicklung des Gottes⸗ und Kirchen⸗ 
begriffs ſeit den Tagen des Alten Teſtaments 
bis in die Neuzeit. Es iſt ein Standardwerk, 
das, mögen einige Auffaſſungen heute von neue- 
ren Erkenntniſſen überholt ſein — Anderſen 
ſelbſt ſtand zuletzt nicht mehr zu jedem einzelnen 
Punkt dieſes Erſtlingswerks — doch faſt alle 
im gegenwärtigen Geiſtesringen aufgebrochenen 
Fragen mit einer Klarheit und Gründlichkeit 
unterſucht und löſt, daß dieſes Buch noch heute 
jedem Kämpfer für ein Deutſches Chriſtentum 
wertvolle Hilfe und Wegweiſung leiſtet. 

Es iſt gewiß nicht überraſchend, daß Anderſen 
durch ſeine Sinnesänderung viele Schwierig⸗ 


zu kommen neben vielen Vorträgen, die er in 
den letzten Jahren, z. T. auch in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Schulungsleiter der NSDAP., gehalten 


hat, legte er feine Gedanken in „Sechs Vor⸗ 


trägen über Alfred Roſenbergs „Mythos des 
20. Jahrhunderts“ nieder, ein Buch, das ſich 
neben dem darin in religiöſer und weltanſchau⸗ 
licher Beziehung Ausgeführten beſonders durch 
die überraſchende Klarheit auszeichnet, mit der 
die oft ſchwierigen Gedankengänge Roſenbergs 
dargeſtellt und überſetzt werden. Gegenüber den 
Verſuchen aber, den Begriff einer „Deutſchen 
Kirche“ als einer Kirche ohne Chriſtentum zu 
verſtehen, hat Anderſen immer Chriſtus als 
den entſcheidenden Mittelpunkt 
der Kirche und unſeres Glaubens⸗ 
lebens betont und hat damit noch vor kurzer 
Zeit eine in die Reihen des Bundes von weſens⸗ 
fremden Geiſtern hereingetragene Kriſe durch 
ſeine klare Entſcheidung ſchnell beſeitigt. 

Das iſt überhaupt ein Kennzeichen der Hal⸗ 
tung Anderſens, daß er gegenüber den jüdiſchen 
Einflüſſen immer Chriſtus als allein entſchei⸗ 
dend herausſtellt und eine geradezu chriſtozen⸗ 
triſche Frömmigkeit vertritt. Nimmt ſchon im 
„Anticlericus“ die Darſtellung und die Würdi⸗ 
gung der Perſon Jeſu einen breiten Raum ein 
und wird darin ein oft bis in die letzte Tiefe 
gehendes Bild des Heilandes gezeichnet, ſo findet 
ſich das Gleiche in ſeinen Büchern „Der richtige 
Jeſus“ (1926) und „Der deutſche Heiland“ 
(2. Aufl. 1932). Will jene Arbeit die zeitge⸗ 
ſchichtlichen Hüllen aufdecken, damit dieſe nicht 


ele ec reit- x fr Y el nige. Wufes- Jahn seht das eigentliche Weſen des Chriftentums, 


Und Herzen ſind es auch. 


In Fehlfahrt noch und Sünden 
Bleibt uns dein Glanz Panier — 
Es geht ein groß Verkünden: 
Die Wege alle münden 
Am Ende doch in dir!“ 
Kiel, Dresden. 


Ein Vorkämpfer 
Deutſchen Chriſtentums 


Friedrich Anoderſen zum Gedächtnis 
Wenn man die Geiſtesgeſchichte verfolgt und 
dabei unterſucht, wie neue Gedanken, die einmal 
revolutionierend wirkten, allmählich immer mehr 
Zuſtimmung gefunden haben, bis ſie ſich ganz 
durchſetzten und zur allgemeinen Anerkennung 
kamen, begegnet einem immer wieder die ſonder⸗ 
bare Tatſache, daß einzelne Perſönlichkeiten oft 
ihrer Zeit um ein oder zwei Generationen in 
der Erkenntnis voraus waren und darum mit 
ihrer Verkündigung einer neuen Schau nicht 
verſtanden und oft genug beſpottet und bekämpft 
ſind. Einer ſpäteren Zeit bleibt es dann vor⸗ 
behalten, die einſtmals nur von einem oder 
wenigen verkündeten Erkenntniſſe wieder auf- 
zugreifen und zum Allgemeingut zu machen. 
Dabei kommt es nicht ſelten vor, daß die ſpätere 
Zeit die einft alleinigen Verfechter neuer Er- 
kenntniſſe vergißt und nur diejenigen anerkennt, 
denen es gelang, dem Neuen die Bahn zu brechen. 
Zu denen, die ihrer Zeit voraus ſind und 
darum zunächſt allein mit ihrer Anſicht ſtehen 
müſſen, hat der kürzlich im 80. Lebensjahre ver⸗ 
ſtorbene Bundeswart des „Bundes für Deutſche 
Kirche“, Friedrich Anderſen, gehört. 

Wenn ſein Heimgang uns Anlaß gibt, uns 
ſeiner beſonders zu erinnern, ſo wird uns an 
dieſer Perſönlichkeit deutlich, daß der von uns 
vertretene Gedanke des Deutſchen Chriſtentums 
ſchon lange, bevor er im Wieratal nen entſtand 
und an Boden gewann, feine Geburtsſtunde er- 
lebt hat. Friedrich Anderſen iſt es, der ſchon 
ſeit dem Jahre 1907 das Deutſche Chriſtentum 
klar und eindeutig vertreten hat. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß, wenn Ander- 
ſen als einziger Theologe Deutſchlands damals 
zu der umwälzenden Erkenntnis kam, die wir 
heute mit „Deutſches Chriſtentum“ bezeichnen, 
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einem Alter von 47 Jahren ſich noch umzu⸗ 
ſtellen und dabei in ſeiner Flensburger Johan⸗ 
nisgemeinde zu bleiben, der er ſeine neue Hal⸗ 
tung in einer veröffentlichten Predigt „Wie 
haben wir als evangeliſche Chriſten heutigen 
Tages die Schrift zu gebrauchen?“ am 25. Auguſt 
1907 bekannt gab, ſo blieben ihm auch Angriffe 
ſeitens der Kirchenbehörde nicht erſpart. 5 

Neben einer Reihe kleinerer Schriften der 
Folgezeit ſind heute aus den Tagen des Welt⸗ 
krieges beſonders beachtlich „Der alte 
Drache“ (1916), worin die engliſche Idee des 
Weltreichs nach ihrem orientaliſch-jüdiſchen Ur⸗ 
jpruna belcuchtet wird und „Was uns 
geſchehen würde, wenn England 
ſiegte“, eine Unterſuchung von Pokornys 
Geſchichte von Irland (1917), worin aus dem 
jüdiſchen Weltherrſchaftsanſpruch Englands die 
Folgerungen gezogen werden, Folgerungen, wie 
ſie 1918 noch nicht zur vollen Tat geworden ſind, 
fol 1939/40 zweifellos verwirklicht werden 
ollten. 


Einen Schritt vorwärts in der Verbreitung 
der Anderſenſchen Gedanken brachte das Refor⸗ 
mationsjubiläum 1917, zu dem Anderſen zuſam⸗ 
men mit Adolf Bartels, Katzer und von Wol⸗ 
zogen 95 Leitſätze mit der Forderung „Deutſch⸗ 
chriſtentum auf rein evangeliſcher Grundlage“ 
herausgab. 

Nach ſolcher geiſtigen Vorarbeit war es mög⸗ 
lich, daß Anderſen nach dem Zuſammenbruch, in 
der Zeit, als überall ein völkiſches Beſinnen 
einſetzte, in Verbindung mit Kurt Niedlich den 
„Bund für Deutſche Kirche“ ins Leben rief, deſſen 
Bundeswart er von Anfang an bis zu ſeinem 
jetzt erfolgten Tod geweſen iſt — nicht nur 
früher, wie die „Deutſch-Evangeliſche Wochen- 
ſchau“ meldete. 

In der Führung dieſes Bundes, der ſeit dem 
Jahre 1921 das Anliegen eines Deutſchen Chri⸗ 
ſtentums und einer Deutſchen Kirche pflegt und 
3. T. weite Verbreitung fand, hat Friedrich An⸗ 
derſen ſich als eifriger Förderer und mutiger 
Kämpfer für die Sache des Bundes und als 
ein ebenſo maßvoller wie tief chriſtlicher Charak⸗ 
ter gezeigt. Die Gegner von der altkirchlichen 
Seite fanden in ihm ſtets einen bewußten und 
entſchloſſenen Verfechter ſeiner Ueberzeugung. 
Andererſeits hat er ſich auch mit viel Verſtänd⸗ 
nis für das Beſtreben des deutſchen 
Gottglaubens und einer chriſtentumsfreien 
Weltanſchauung um gleiches Verſtehen auf dieſer 
Seite bemüht und verſucht, hier ins Geſpräch 


überſchatten, ſo iſt letzteres Buch eine grundſät 
liche Darſtellung eines echten Deutſchen Chriſten 
tums, eine verkürzte Ueberaͤrbeitung des „Ant 
clericus“ und doch zugleich eine ſelbſtändige ner 
Arbeit, worin in der Anderſen eigenen klare 
und anſchaulichen Darſtellungsweiſe eine deutſe 
chriſtliche Glaubenslehre geboten wird, wie | 
bisher nicht ihresgleichen hat. 

Dieſes Beſtreben, die Perſon Jeſu frei vo 
jüdiſchen und ſonſtigen zeitgeſchichtlichen Ve 
zerrungen ganz deutſch zu ſehen und ſie a 
alleinigen Mittelpunkt und einzige Richtſchnr 
unſeres Glaubens gelten zu laſſen, ſpricht au 
aus dem Aufriß ſeines Konfirmandenunterrich 
„Kurze Glaubenslehre“, einem Heft, das ei 
kurze Zuſammenfaſſung der Bedeutung Je 
und ſeiner frohen Botſchaft bietet, wie auch ar 
ſeinem letzten Werk „Wie es wohl wirklich war 
Hierin gibt Anderſen in romanhafter Weiſe ei: 
Darſtellung des Lebens Jeſu, um ihn in ſtete 
Gegenſatz zum Judentum ſtehend zu zeichne 
Aus dem, was er in ſeinen Schriften über de 
Einfluß des jüdiſchen Geiſtes auf die Eva 
gelien, ſowie über die Herkunft und das Wirk: 
Jeſu erarbeitet hat und auch von anderen Se 
ten, heute vornehmlich von Winkel, erkannt u 
herausgeſtellt iſt, zieht er hier die praftife 
Folgerung, indem er eine Jeſusbiographie gil 
wie ſie ſich ihm auf Grund der Forſchungserge 
niſſe darſtellt. 

So liegt das Lebenswerk Friedrich Anderſei 
als ein reifes und in ſich geſchloſſenes vor un 
Es verrät den genialen, bahnbrechenden Gei 
der in unerbittlicher Wahrhaftigkeit gegen d 
geſchichtlichen Erkenntniſſe den Weg zu neue 
zunächſt einzig daſtehenden Ueberzeugungen find 
und ſich nicht ſcheut, für dieſe Ueberzeugunge 
auch gegen die kirchliche Tradition einzutrete 
So wurde er ein Kämpfer gegen den füdiſch⸗ 
Geiſt in Religion und Kirche in der Gewißhe 
hiermit an längſt vergeſſene Gedanken anz 
knüpfen, deren Spuren er überall in der Ki 
chengeſchichte fand, angefangen bei dem von d 
Kirche des 2. Jahrhunderts als Ketzer verwo 
fenen Markion, deſſen Bild er in feinem Rome 
„Markion der Unbeſiegte“ erſtehen läßt. Wä 
rend wir oft den Eindruck haben, daß wir 
der „Erforſchung des jüdiſchen Einfluſſes a 
das kirchliche Leben“ erſt in den Anfangsgrü 
den ſtecken und noch taſtend und zögernd u 
Schritt vor Schritt ein judenfreies Chriſtentu 
erarbeiten, hat Anderſen längſt wertvollſte Vo 
arbeit hierfür geleiſtet und oft umſtürzende E 
kenntniſſe verkündet, wie fie lange überſehen fin 


und heute — nicht ſelten nach neuer Erarbei— 
tung — allgemeine Anerkennung finden. 
Wenn wir daher heute für ein Deutſches 
Chriſtentum eintreten, ſo gehen wir damit in 
den Spuren dieſes Vorkämpfers eines echt deut- 
ſchen Chriſtentums. Und ſo gewiß wir ſeine 
zuhlreichen Schriften — 33 Veröffentlichungen 
flammen aus ſeiner Feder — in unſerem Rin⸗ 


gen um einen deutſch⸗chriſtlichen Glauben immer 
wieder benutzen und ausſchöpfen werden und auf 
ſeine Erkenntniſſe zurückgreifen können, wollen 
wir das Gedächtnis dieſes echt deutſchen und 
wahrhaft chriſtlichen Geiſtes dadurch ehren, daß 
wir nach ſeinem Vorbild in unſerer deutſch⸗ 
chriſtlichen Glaubenshaltung immer klarer und 
gewiſſer werden. Tecklenburg. 


Die Sprache der Externſteine 


Welche Bewegung des Erdinneren mag dieſe 
fünf Sandſteinfelſen in eine Landſchaft heraus⸗ 
geſchlendert haben, in deren Ausgeglichenheit ſie 
jo auffallend, jo überaus unvermittelt daſtehen? 
Welche Tiefen der Vorzeit ſind in ihnen ans 
Licht gehoben und als geologiſches Phänomen des 
Teutoburger Waldes eingefügt? Ihre Natur— 
erſcheinung, wild und regellos in den Umriſſen, 
zerwühlt, zerfurcht in allen Einzelzügen von den 
Kräften der Erde und den Wettern des Weltalls 
iſt ein Rätſel für den Betrachter, wenn er, er— 
füllt von dem geſchichtlich erhellten Landſchafts— 
raum der Hermannsſchlacht herzu eilt, und keine 
Anknüpfung an dieſen finden kann. 

Geht es doch bei einem ſo vorzeitlichen An- 
blick zunächſt um die ganz alten Dinge der 
Schöpfung, um die fo ſchwer vorſtellbare, vor— 
menſchliche Einordnung des Lebens. Und jeder 
Faden dort hinab und von dort hinauf reißt, 
der nicht mit dem göttlichen Schöpfungsgedanken 
verknotet iſt. Er allein reicht über den Abgrund 
der dunkel kreiſenden Tiefe bis zu jenen herauf— 
dämmernden Mythen der Menſchheit, deren 
Weſen von Anfang an nur eines iſt: Religion. 

Sie iſt es auch, die die Externſteine, dieſe ſelt— 
ſam herausgehobenen Gebilde der Schöpfung, ſo— 
gleich ausſchließlich im Lichte des Urſprungs und 
der mythiſchen Verknüpfung betrachten lehrte, als 
germaniſche Menſchen hier ihre Kultſtätte be— 
gründeten. Hier begruben ſie, wohl ſchon im 
Jahre 1800 vor Chriſti, ihre Toten, hier ver— 
ſinnbildlichten ſie in frühen Runenzeichen den 
Gedanken des Lebens und ließen ihn in alten 
Sagen weiterſtrömen. Hierhin verlegten ihre 
religiöſen Vorſtellungen auch den Schauplatz des 
Kampfes und Sieges über die Mächte des Böſen 
und zwar in Verbindung mit verſchiedenen 
Drachenkampfſagen, wie es ſchon der urſprüng— 
liche Name Agiſterſtein = gleich Stein mit der 
Drachenhöhle, andeutet. Wird doch ſelbſt Dietrich 
von Bern ſpäter im weiteren Zuſammenhange 
damit genannt, und auch in der Siegfried-Sage 
finden ſich, wie man annimmt, Anhaltspunkte, 
die auf die „Hohe Steinwand“ und die Drachen— 
Höhle, der Exteruſteine, in denen die gefangene 
Kriemhild gewohnt habe, ſchließen laſſen, Dieſe 
Drachenhöhlen der alten Agiſterſteinſagen waren, 
gemäß der inneren Uebereinſtimmung von Sage 
und Religion zugleich die eigentlichen Kulträume 
unſerer Vorfahren, für die ſich aus dem Jahres- 
mythus ergebenden Feiern. In dem dunkelüber— 
wuchteten Verließ des Nordfelſens glaubt die 
Forſchang den Runenzeichen entnehmen zu kön— 


nen, daß hier die Winterſonnenwende gefeiert 
wurde; die obere Höhle des ſteilen Nachbarfel— 
ſens, zu der von der anderen Seite eine' Brücke 
über den jähen Abgrund führt, diente dagegen 
der ſommerlichen Begehung des Sonnwendfeſtes. 
Dieſer, über das Drachendunkel der unteren 
Grotte ſchwindelnd hoch hinaufgerückte Raum, 
deſſen Rundfenſter es ermöglichte, den höchſten 
Sieg der Sonne zu begleiten, war aber auch 
eine Stätte aſtronomiſcher Beobachtung und 
bietet ein ehrwürdiges Beiſpiel dafür, daß aller 
Erkenntnis-Drang und Weg auf einer Urbe— 
ziehung zur Religion beruht; „gibt es doch nur 
einen einzigen mächtigen Hebel aller Ziviliſa— 
tion: die Religion Ohne ſie iſt keine 
Seite des alten Lebens verſtändlich, die früheſte 


Zeit zumal ein undurchdringliches Rätſel“ 
(Bechofen). 
So iſt ſie es auch, die die Sprache 


der Externſteine, die von alters die 
ihrige- ift, in einem neuen Zeitalter in 
neuer Bedeutung führt. Urkunden be— 
richten, daß die Paderborner Möuche 
um das Jahr Elfhundert die Extern— 
ſteine erwarben und deren Höhlen en 
chriſtlichen Kapellen umgeſtalteten. Da— 
nach war es ihr vornehmſtes Anliegen, 
dem Sieg des Chriſtentums auch bild— 
lichen Ausdruck zu geben, und ſo ent— 
ſtand an der Außenwand des Nordfel— 
ſens das älteſte deutſche Steinbildwerk, 
das berühmte Relief von der Kreuzab— 
nahme, das den neuen Gedanken von 
Gottesliebe ſo klar und großartig in 
den Stein geſchrieben hat. Daß aber 
die Religion des Geiſtes zu jener Zeit 
noch Elemente der untergegangenen 
Naturreligion in ſich ſchloß, dafür ſpricht 
der Drache, der Adam und Eva um— 
klammert hält, dafür auch der umge— 
bogene, als Irminſul zu deutende 
Lebensbaum. Wie ſeltſam ſind alle 
dieſe Uebergänge, dieſe verhältnismäßig 
ſpäten Verknüpfungen nach rückwärts; 
ſogar die Sage lebt wieder auf, nur 
daß anſtelle des Drachens und damit 
verwandter Ungeheuer jetzt die Geſtalr 
des Teufels darin auftritt. Doch alles 
das, was der Forſchung obliegt, vorzu— 
tragen und immer tiefer zu ergründen, 
ſchweigt vor der feierlichen Hoheit, die 
dieſes Steinbild der Kreuzabnahme da— 
mals wie heute ausſtrahlt. Welche 


Tiefe des Schmerzes und der Liebe liegt über den 
Geſtalten Joſeph von Arimathia, des Johannes, 
der Maria, die den Leichnam des Sohnes mit 
ihrem Haupte ſtützt! „Da trauert alles, was da 
war“, bis hinauf zu Gottvater und den Ge— 
ſtirnen. Was beſagt demgegenüber das Unaus⸗ 
gebildete der Formenſprache. Der Künſtler, der 
dies geſchaffen, durfte reinen Herzens Gott 


ſchauen, und aus dem Stein einen Namen rufen, 


der über allen Namen iſt, wie ihn auch die 
Externſteine, an denen er fortan geſchrieben 
blieb, bis dahin noch nicht gehört hatten. — 
Wer aber die Zeugen alles deſſen gleich Vor— 
zeitrieſen vom Himmel der Gegenwart ſich ab— 
heben ſieht, auf Treppen und Brücken, von 
jugendlichen Schritten erſtiegen und belebt, dem 
geraten allmählich in größerem Abſtand des 
Blickes die Zeitalter wunderlich durcheinander. 
Sie ſcheinen ſich zum Ring zaſammenzuſchließen, 
ſie führen wieder zu dem vätielhaften Anfang 
zu rück, da alles wüſte und leer war und Gottes 
feſte Felſenburg einſam aus der Tiefe empor— 
ſtieg. Und die Frage ſchattet dunkel herein: wann 
wird dieſer Anfang ſich in ſein Ende verkehren 
und dort wieder einkehren, woher er gekommen 
iſt? Die Externſteine, die ſoviel Wiſſen und 
Weihe in jeder Falte tragen, ſchweigen zu dieſer 
Frage. Der Wanderer zwiſchen Zeit und Ewig— 
keit aber bewegt ein Wort des Plato in ſeinem 
Herzen: „Gott wenigſtens und die Idee des 


Lebens ſelbſt und was ſonſt noch unſterblich iſt, 
wird niemals untergehen“. 
Ingeborg Krüger. 


In einem redlichen und wackeren Manne, der das Gute nur tut, weil es gut iſt, 
wohnt Gott wahrhaftig, es wohnt in ihm eine unermeßliche und überſchwengliche 
Kraft, die kein Teufel und keine Hölle beſiegen wird. 


Kleiſt. 
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Beſeelte Landſchaft 


Wer das Leben in ſeiner Ganzheit auffaſſen 
und ſich nicht nur von der äußeren Erſcheinung 
und ihrer Geſetzmäßigkeit beeinfluſſen laſſen will, 
der kann das Leben mit ſeinen letzten hinter⸗ 
gründlichen Strömen nur ſchauen. Alle Großen 
die uns das Leben dargeſtellt haben, haben dar⸗ 
um das Leben erſchaut. Erſchauen kann man 
aber nur das, was in der eigenen Seele zu 
Leben geworden iſt. Das Draußen und das 
Drinnen, die Welt und der Menſch, die ſicht⸗ 
baren und die unſichtbaren Kräfte und Strömun⸗ 
gen ſind immer eins. Dieſe Art, das Leben auf⸗ 
zufaſſen, hat beſonders der Künſtler. Dieſe 
Schau führt immer zu tiefer Ehrfurcht vor dem 
Leben und zur Erkenntnis der großen religiöſen 
Werte. Ob ſich ein Menſch um die religiöſen 
Werte im Beſonderen gemüht hat oder ob er 
als Techniker und Erfinder an irgend einer 
Stelle ſtand, oder ob er die bunte Welt, die um 
uns her iſt, feſthalten wollte, oder ob er den 
Menſchen darſtellen wollte, das bleibt am Ende 
ganz gleich. Immer war eine ſolche Darſtel⸗ 
lung nur dann groß und wertvoll, wenn ſie ein 
Menſch von Ehrfurcht vor dem Erſchaffenen 
uns ſchenkte und wenn dieſer Menſch immer 
aus dem Gegenſtand, den er darſtellen wollte, 
das Ewige erſchaute. Jahrhundertelang haben 
die Deutſchen in der Darſtellung des Menſchen⸗ 
angeſichts dieſes Ewige feſthalten wollen. Aber 
erſt ſeit reichlich 100 Jahren wird auch aus der 
deutſchen Landſchaft heraus jenes Unendliche 
und Tiefe erfühlt. Der erſte, der dieſes in großer 
Vollkommenheit getan hat, war Caſpar Da⸗ 
vid Friedrich. 

Ein äußerlich ſtilles und ruhiges Leben hatte 
dieſer Mann, der ein Neues in der Geſtaltung 
hereinbrachte, geführt. Er iſt 1774 in Greifs⸗ 
wald in Pommern geboren. Noch als Kind ver⸗ 
lor er ſeine Mutter. Sein Vater war ein Hand⸗ 
werker in dieſer Stadt. Tief hat ſich in ſeiner 
Jugend der jähe Tod ſeines Bruders ihm ein⸗ 
geprägt, der vor ſeinen Augen beim Schlittſchuh⸗ 
kaufen ertrank. Seine Freunde 
ſahen in dieſem Ereignis die Ur⸗ 
ſache einer Schwermut, die Caſpar 
David Friedrich immer wie⸗ 
der erfaßte. In Kopenhagen hat 
er Zeichnen und Formen gelernt 
und ſiedelte dann nach Dresden 
über. Dresden ſollte ihm eine 
zweite Heimat werden, wenn er 
ſich auch vorübergehend einmal in 
ſeiner alten Heimat aufhielt. Hier 
hat er ſeine bedeutendſten Bilder 
gemalt. Hier war er an der Aka⸗ 
demie Profeſſor. In ſpäteren Jah⸗ 
ren war es ſtill um ihn geworden. 
Er aber arbeitet ruhig und ziel⸗ 
ſicher in der einmal von ihm er⸗ 
kannten Weiſe weiter. Im Jahre 
1811 hat er in ſeinem Atelier 
das Bild „Kreuz im Gebirge“ 
ausgeſtellt. Dieſes Bild, ein Stück 
deutſcher Landſchaft, aus der her⸗ 
aus ein Kreuz wächſt, hat da⸗ 
mals gewaltiges Aufſehen erregt. 
Zum erſten Male war die Land⸗ 
ſchaft dargeſtellt als Träger wahrer 
Frömmigkeit. Es iſt die Land⸗ 
ſchaft, wie ſie mit dem beobach⸗ 
tenden Auge und ſchauenden Sinn 
erlebt werden kann. Die Landſchaft 
um ihrer ſelbſt willen war nicht 
dargeſtellt, ſondern aus dieſer Land⸗ 
ſchaft, und das war das ſymbo⸗ 
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liſche, ſollte jenes Stücklein Ewigkeit heraus⸗ 
leuchten, das in ihr verborgen liegt. Caſpar 
David Friedrich malte, was in ihm ſelber war. 
Wenn er hier die deutſche Landſchaft darſtellte, 
dann ſtellte er die geheime Zwieſprache ſeiner 
Seele mit den Kräften dar, die ihm aus dieſer 
Landſchaft heraus entgegenklangen. In einer 
Fülle von Bildern hat er das immer wieder ge⸗ 
tan und hat damit die deutſche Landſchafts⸗ 
malerei überhaupt erſt begonnen. Ja er hat den 
deutſchen Menſchen überhaupt erſt gelehrt, das Land, 
die Landſchaft zu ſchauen. Bis dahin waren wohl 
hin und wieder Darſtellungen von Landſchaften 
von könnenden Menſchen vorgenommen worden. 
Aber dieſe Darſtellungen waren zufälliger Natur, 
oder ſie bildeten immer nur den Hintergrund 
für irgend einen anderen Augenblick, der ge⸗ 
ſtaltet werden ſollte. Seit Caſpar David Fried- 
rich haben wir ein Auge für das Ewige, das 
aus jedem Baum uns anſpricht. Das was ein⸗ 


C. D. friedrich: 
Rlofter Rhũn 


mal vor langen Zeiten an Mythen von den 
Deutſchen erſchaut worden war, die Welt um ſie 
herum beſeelt und belebt, das iſt in Caſpar 
David Friedrich in neuer Weiſe erwacht in ſtiller 
und tieferer Art. Gleichſam als den Mantel 
Gottes ſieht er das deutſche Land und ſtellt er 
dieſes deutſche Land dar. Seine Bilder führen 
uns immer in die Stille, zwingen uns zum 
Schweigen und wenden unſere Blicke in das Un⸗ 
endliche. Wie ſtille, feine Weſen ſind ſie, denen 
wir nachgehen müſſen, die uns wohl in die 
Weite, aber auch immer wieder in uns ſelber 
zurückführen. Ex iſt ein frommer deutſcher 
Maler auch dann, wenn er keinen in beſonderem 
Sinne frommen Gegenſtand darſtellt. Es kommt 
ja überhaupt dabei nicht auf den Gegenſtand an, 
ſondern auf die Haltung. So iſt Caſpar David 
Friedrich in der Reihe großer deutſcher Maler, 
die über die Jahrhunderte hinweg uns grüßen, 
die im letzten Grunde immer wieder ſich gemüht 
haben, die geheime Welt jener Dinge darzuſtel⸗ 
len, einer der Großen und einer der wirklich 
Frommen. A. Männel. 


C. D. friedrich: Rlofter im Riefengebirge 


Ehrfurcht 


Ninget danach, daß ihr ftille ſeid! 

Furcht vor Gott treibt in die Ferne, jagt in 
die Flucht, baut ein Gehege um den Berg, auf 
dem Gott erſcheint. Furcht ſieht in Gott das 
Dunkel, den Tod. Furcht vor Gott treibt in die 
Ferne. Ehrfurcht aber ſteht ſtille vor Gott. 
Ehrfurcht verharrt vor dem großen, dem gütigen 
Gott. Sie flieht nicht. Sie bleibt. Furcht er⸗ 
ſchauert, verſtummt. Ehrfurcht ſchwatzt nicht. 
Sie wägt ihre Worte. Aber ſie redet. Ehrfurcht 
ſchaut frei in Gottes Geſicht, ſeit die Söhne und 
Töchter Gottes im Wort und Weſen, im Wirken, 
im Sterben und unvergänglichem Leben des 
Kriſt den Herzſchlag des Himmelsvaters klar und 
deutlich, überzeugend vernahmen. 

Himmelvater! Unſere Vorväter haben ihn mit 
dieſem Namen genannt. Er ſchuf die Himmel, 
„die Welt im Kleinen, die Welt im Großen, im 
Schneckenhaus, Planetentoſen“. Unſere beſten 
Köpfe, Philoſophen und Naturwiſſenſchaftler, 
rätfeln mit Theſen und Antitheſen, mit tauſend 
Experimenten an den Geheimniſſen der Schöp⸗ 
fung. Was ſich dem forſchenden Geiſte an Kräf⸗ 
ten und Geſetzen erſchloß, ihn ſelber und uns er⸗ 
füllt es mit Ehrfurcht. Und was noch verborgen 
im Schoß des Schöpfers ruht wie, um ein Bei⸗ 
ſpiel zu nennen, das Geheimnis des Lebens, das 
in der winzigſten Mücke ſich regt, ehrfürchtig 
grüßen wir den Reſt dieſer Rätſel. „Gott, du 
biſt über alles groß!“ Aber noch ehe er zu groß 
geworden, klingt in unſerer Ehrfurcht der Grund⸗ 
ton auf, der ſtolze Glaube, daß dieſer Geheim⸗ 
niſſe Herr im Himmelvater uns nahe ift. 

Wenn aber nicht nur der Geiſt und das an⸗ 
dächtige Herz, wenn das notvolle Herz zu ſuchen, 
zu fragen beginnt? Wenn ein Erdbeben blühende 
Städte vernichtet? Wenn in der Tiefe meines 
und deines Lebensſchickſals Fragen läuten und 
lärmen und nicht wieder leiſe werden wollen? 
Ob wir dann ſtille bleiben, wenn wir am eige⸗ 
nen Leibe erfahren, daß Gottes Gedanken höher 
als unſere ſind, daß ſeine Wege oft anders laufen 
als unſere Pläne? 

Ehrfurcht kann eine ſelbſtverſtändliche Haltung 
ſein, die ſchöne, liebenswerte, ſpontane Gebärde 
eines lieben, werten Menſchen, ja meiner ſelbſt, 
wenn ich mich in die Wunder der Schöpfung 
verſenke. Ehrfurcht kann aber auch zur Aufgabe 
werden, wenn Gott mir immer mehr in die 
Ferne zu rücken droht, wenn die wuchernde 
Furcht die Ehrfurcht erſticken will. 

Dann laßt uns danach ringen, deine Ehre ſetze 
darein, ſtille zu bleiben, ehrfürchtig ſtille zu wer⸗ 
den! Lauſche auf die Schritte des Vaters! Er 
kommt gewiß gegangen. Lauſche und warte! 
Ziel deines Ringens ſei der Aufſchauende, Til⸗ 
man Riemenſchneiders Apoſtel Johannes in der 
Creglinger Herrgottskirche! Johannes Baptiſt 
Waas deutet ihn ſo: 

„Er aber aufſchaut langſam und unerſchüttert 
aus feiner Verſunkenheit Tiefen, den Blick feſt, 
reinen Vertrauens und ohne Fragen auf des 
Ewigen Antlitz gerichtet. Zu ſeinen Häupten 
ziehen gelaſſen die Geſtirne ihre unendliche Bahn. 
Hier gibt es Zufall nicht mehr, hier herrſcht des 
Ewigen Ordnung, und einbezogen iſt er, der 
kniend ins unverrückbare Geſetz von Himmel 
und Erde Eingelaſſene, der Aufſchauende: Sym⸗ 
bol des gläubigen Menſchen!“ Man könnte auch 
ſagen: ehrfürchtigen Menſchen will er ſein, denn 
Ehrfurcht verharrt vor dem großen, letztlich 
gütigen Gott. Johannes Leyn. 


Ob auch der Glockengießer noch ſo gewiſſen⸗ 
haft ſeine Gußform berechnet und nach den Er⸗ 
fahrungen ſeines Gewerbes die Metalle miſcht, 
ob auch ſein Werk durch eherne Starre dem 
Willen des Schaffenden verhaftet zu ſein ſcheint, 
zuletzt iſt er doch nicht Meiſter von Ton und 
Tragweite ſeiner Schöpfung. Er gibt den reinen 
Dreiklang eines Geläutes an, und tauſend andere 
Töne ſchwingen mit, er weiß über die Laut⸗ 
ſtärke ſeines Werkes auszuſagen, und doch blei⸗ 
ben an einem Tage ſeine Glocken ſtumm für den 
Bewohner am Ausgang des Dorfes, und am 
anderen vernimmt ein einſamer Köhler oder ein 
äſender Hirſch fünf Kilometer von der Berg⸗ 
kirche entfernt verwundert ihren Klang. 

Der tote Bronzeguß hat ſeinen Meiſter am 
Wind, der ſeinen Klang trägt und an der Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, die ſeine Schallwellen 
durchkreuzen. Wie findet er ihn erſt recht am 
lebendigen Menſchenherzen, deſſen Widerhall 
ſeine Beſtimmung iſt. Gerade der Städter emp⸗ 
findet es häufig: ſeine Glocken läuten und läuten 
auch nicht... Zwei Menſchen berauſchen ſich 
an ihrem hellen Jubelton, wenn ſie zum Trau⸗ 
altar ſchreiten. Der Pflaſterer neben der Kirche 
überhört ihren Klang über der harten und nüch⸗ 
ternen Pflicht ſeines Tages. Eine Mutter hört 
hinter dem Sarge ihres Kindes in ihrem dump⸗ 
fen Geläute die Welt weinen und dem Straßen⸗ 
bahnſchaffner, der am Friedhof vorbeifährt, iſt 
fein Fußglödlein viel wichtiger. Der Klang, der 
einer Sippe läutet, trägt nicht weit. 

Wie wichtig dünkſt du dich, wuchtiges Geläute 
des Domes, wenn du am Sonntag die Gläubi⸗ 


gen zur Feier rufſt. Täuſche dich nicht! Du 
läuteſt und läuteſt auch nicht! ... Den Pfarrer 
rufſt du zur letzten geſpannten Sammlung, und 
dem Hörer biſt du doch nur Zeit, die ſeine 
Schritte beflügelt. Vielen aber biſt du gar nichts. 

In dieſen Tagen aber durchpeitſchten deine 
Klänge wie ein Jubelſturm alle Städte und 
Dörfer des großen deutſchen Reiches. Einer gab 
die Parole: Reißet die Glockenſeile, 
läutet zum deutſchen Schickſals⸗ 
gang, läutet zum Sieg! Läutet nicht 
nur, ſondern erweckt und erſchüttert die trägſten 
Herzen zum Dank und ruft die keuſcheſten Seelen 
zum Gebet für den Tag, da ihr Frieden läuten 
dürft, den Frieden des Endſieges. 

Seht einmal, Glocken der deutſchen Kirchen: 
diesmal war eure Tragweite richtig. Sie traf 
ein Volk, ein Achtzigmillionenvolk! Die Herzen 
erzitterten, fühlten ſich angeſprochen durch eine 
neue Akuſtik der Kirchenglocken. Die Akuſtik der 
Volksgemeinſchaft. Und mancher mochte ſich bei 
eurem Geläute denken: ſo klingt ihr richtig, 
klingt in die Zukunft eines neuen Glaubens. 

Ob nicht der Tag kommen muß, wo man euch 
keuſcher gebraucht, wo ihr länger ſchweigt, um 
eindrucksvoller zu reden? Wo ihr nicht bloß 
eine Sippe erreicht oder eine Teilgemeinſchaft, 
ſondern jedesmal ein ganzes Volk ruft in Her⸗ 
zenseinigkeit vor dem, an deſſen Größe ihr mahnt 
und zu deſſen Preiſe ihr klingt? Auf die⸗ 
ſen Tag freuen wir uns, Glocken des 
deutſchen Volkes! 

Otto Herrmann, Dresden. 
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England im Urteil der Völker 


Aus Meyer Erlach: „Sit Gott Engländer?“ Sturmhut Verlag. 


In allen Völkern gibt es Englandfürdtige, 
Menſchen, die ganz im Banne der engliſchen An⸗ 
maßung, in 11155 eigenen Selbſtſicherheit, in 
ihrem völkiſchen Selbſtbewußtſein erſchüttert, ſich 
widerſtandslos den engliſchen Anſprüchen beugen. 
Für ſie iſt England der furchtbare Dämon, der 


ſeit dreihundert Jahren die Länder und Völker 


in ſeinem Blutrauſch überfällt und ihnen das 
Mark aus den Knochen ſaugt. So wie der 
Dämonengläubige ſich furchtſam und demütig 
beugt vor unbekannten, unfaßbaren, ſchrecklichen 
Mächten, wie er jede Selbſterniedrigung auf ſich 
nimmt in dem Wahne, damit den Zorn der Göt— 
ter, den Vernichtungswillen der Dämonen üb- 
wehren zu können, ſo ſind dieſe Englandfürchti⸗ 
gen bereit, ſich jeder Willkür und Laune Eng. 
lands zu unterwerfen, keinen eigenen Gedanken, 
keinen eigenen Willen zu haben, die Ehre, Frei- 
heit und den Stolz ihres Landes preiszugeben, 
um nur ja nicht die Rache des blut- und länder⸗ 
gierigen engliſchen Meſſias auf ſich herabzube⸗ 
ſchwören. Daß dieſe Furcht töricht und feige 
macht, daß die Angſt Englands Macht phan⸗ 
taſtiſch überſteigert, daß ſie Schemen fürchten, 
das beweiſt der amerikaniſche Unabhängigkeits⸗ 
krieg, das beweiſt der Bund der pee 
Neutralität im Jahre 1780 zum Schutze der 
Schiffahrt der Neutralen, das beweiſt der eine 
Mann Muſſolini bei ſeinem Bau des italieni⸗ 
ſchen Imperiums, und das wird das Deutſch⸗ 
lands Hitlers der Welt endgültig beweiſen. Eng⸗ 
land lebt von der feigen Furcht der Menſchen. 
Wo Männer aufſtehen, die alle Furcht von ſich 
ſchleudern, die lieber tot als Sklaven ſind, dort 
iſt Englands Macht zu Ende. Dort weicht auch. 
England immer wieder zurück. 

Neben dieſen Englandfürchtigen gibt es überall 
die Englandſchwärmer. Wir alle lieben das Eng⸗ 
land Chaucers, Shakeſpeares, Dickens, das Eng⸗ 
land Byrons, Carlyles und Ruskins, jenes andere 
England, das ernſt und redlich und tief iſt, das 
allerdings auch immer im vergeblichen Aufitand 
gegen das verlogene, grauſame England ſtand. 
Dann gibt es aber neben den ernſten Liebhabern 
des anderen Englands Schwärmer, die ganz ber- 
zückt die großen Offenbarungen ſeiner Staats⸗ 
männer, ſeiner Kirchenfürſten hören, und die, be— 
rauſcht von den hohen Worten „Freiheit“, „Ge⸗ 
rechtigkeit“, „Schutz der Schwachen“, von den end⸗ 
loſen Predigten über Chriſtentum und Religion, 
in England den Hort innen- und außenpolitiſcher 
Freiheit, die Verkörperung echter großer Volks— 


herrſchaft, das Land des Glaubens ſehen und 
blind für die Wirklichkeit England preiſen wie 
tanzende Derwiſche die Größe und Herrlichkeit 
ihres Gottes. 

In allen Ländern aber gibt es Männer und 
Frauen, denen weder die feige Furcht die Sinne 
verwirrt, noch törichte Schwärmerei das Urteil 
trübt, die, wiſſend durch das Leid ihrer Völker, 
wiſſend durch den Willen zur Wahrheit, Schein 
und Wirklichkeit voneinander zu trennen ver⸗ 
ſtehen. Dieſe Botſchafter der Wahrheit, die Gro⸗ 
ßen und Echten, die Unbeſtechlichen und Unbeug⸗ 
ſamen aber ſtehen auf als Ankläger und ſchleu⸗ 
dern, wie einſt Burke wegen der Koloniſierung 
Indiens durch die Oſtindiſche Kompanie, den 
Engländern ins Geſicht: „Lords, wenn Sie dieſen 
Schändlichkeiten gegenüber die Augen verſchlie⸗ 
ßen, dann machen Sie aus uns Engländern eine 
Nation von Hehlern, eine Nation von Heuchlern, 
eine Nation von Lügnern, eine Nation von 
Falſchſpielern.“ Wenn wir die Engländer auf 
Grund ihrer blutigen Geſchichte, wegen ihrer Ver⸗ 
logenheit und Heuchelei „heilige Teufel“ nennen, 
dann redet daraus nicht blinder Haß, ſondern 
jenes Wiſſen, das aus Feldherren und Staats⸗ 
männern, aus Predigern und Künſtlern, aus 
Schriftſtellern, aus Denkern und Dichtern ſpricht, 
aus all denen, die Führer der Völker, Hüter und 
Wächter der größten menſchlichen Werte, die die 
Stimme der Wahrheit ſelber ſind. Dieſe Wolke 
von Zeugen ſteht um uns und klagt England 
an als „Nation von Verbrechern, Räubern und 
Heuchlern“. Mögen ſie noch ſo verſchieden ſein 
an Charakter und Raſſe, an Stellung und Welt- 
anſchauung, an Glaubensbekenntnis und Zeit, 
in einem ſind ſie ſich einig: im Urteil über 
England. x 

J. England im Urteil großer Franzoſen 

Solange Frankreich noch keine engliſche Kolonie 
war, geiſtig. wirtſchaftlich, politiſch und mili⸗ 
täriſch England völlig unterworfen, ſolange es 
noch etwas gab wie franzöſiſche Freiheit, fran⸗ 
zöſiſchen Stolz und eigene Ehre, ſolange ſahen 
die Franzoſen England in ſeiner wahren Geſtalt, 
ſolange wußten ſeine Führenden, daß Frankreich 
nur einen Erbfeind hat, gegen deſſen Vergewal⸗ 
tigung es ſich Hunderte von Jahren verzweifelt 
wehren mußte: England. Noch leben Franzoſen 
genug, die um die Jahrhundertwende die Schmach 
von Faſchoda miterlebten, in denen ſich der ganze 
Stolz Frankreichs gegen die engliſche Demüti⸗ 
gung aufbäumte. Damals ſtanden die Staats- 


Requiem 


Unfere Stimme ift mehr denn Etz! 
Ueber den Gräbern, 

Ueber den Sternen 

find wir den Toten Ruf und Geſang: 


Blagt nicht! 
Tragt der Erde Los! 
Liebt unſeren Tod! 


Da wir hinfanken, 
ward euer Ruf vor Gott 
höher, gewaltiger denn unſer NHam'. 


Wie lockte der Sturm uns! 
Aintobte der Sprung, 

hindröhnte der Schrei. 

Es taffte der Tod uns 

heilig ins trächtige Schweigen. — 
Lebt ihr nicht alle 

von den Wurzeln her 

unferen Tod, 

unferen Glauben, die Kraft? 
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Und daß euch heilig aufblühe 
der Ruhm der Mütter, 
darum ſchweigen wir nicht. 


Gebären und trauern 

und wieder gebären 

das Leben, die Freude, den Sieg. 
0 heiliger Schoß! 

Nimmer vergehft du, 

ewiges Vaterland. 


Rlagt nicht! 
Tragt der Erde Los! 
Ciebt unſeren Tod! 


'FKimmelsgefänge 

grüßt, was atmet und ift! 

Grüßet im fjerzen, die nach uns hinfterben 

der krde heiligſten Tod! 

Und danket den Müttern! 

£obpreifet den ewigen Gott! 
Hermann Ohland. 


männer Frankreichs auf und ſein Volk, ſeine 
Schriftſteller, ſeine Künſtler und ſeine Soldaten, 
und klagten England an. Damals wurden jene 
Bücher und Artikel geſchrieben, jene Bilder ge⸗ 
ſchaffen, die den Engländern die fromme Maske 
vom Geſicht riſſen, die das Volk der Heuchler auf 
ſeine Verbrechen in Indien, in China, im Buren⸗ 
lande, in Aegypten und Irland hinwieſen. Da⸗ 
mals wurden von Franzoſen die Worte geſchrie⸗ 
ben: „Der Tag. an dem England krepieren wird, 
wird ein Tag der Freude für alle ſein“. 


Damals war Frankreich wach für die Erkennt⸗ 
niſſe und Warnungen ſeiner Großen. Noch wußte 
man, daß einmal ihr Größter, Napoleon, den 
Neid als die eigentliche Triebkraft der engliſchen 
Politit bezeichnete: „Mit Neid ſehen die Eng⸗ 
länder, daß wir unſere Häfen ausbauen, unſere 
Marine in Stand halten; ſie beklagen ſich dar⸗ 
über und verlangen Garantien“. Napoleon hatte 
es erfahren, daß das Geld der Herrgott der Bri— 
ten iſt, für den ſie alles tun, und dem ſie alle 
Wunder zutrauen: „Englands ganze Politik — 
Friedrich der Große hat es längſt gejagt — be⸗ 
itcht darin, mit der Börſe in der Hand an alle 
Türen zu klopfen“. Der Kaiſer weiß, daß das 
Feſtland nur einen Feind hat, England, der im⸗ 
mer wieder die Völker zu ſeinem Vorteil gegen⸗ 
einander hetzt, der jede ſtarke Macht der Hege⸗ 
moniegelüſte beſchuldigt, nur um ungeſtört die 
ſchrankenloſeſte Hegemonie über Europa ausüben 
zu können: „Die engliſchen Miniſter haben immer 
von meiner Hinterliſt geſprochen. Aber iſt irgend⸗ 
etwas ihrem Machiavellismus, ihrer Selbſtſucht 
zu vergleichen? Sie haben 1805 das unglückliche 
Oeſterreich geopfert, nur um ſelbſt der Invaſion 
zu entgehen, die ihnen von mir droht. Sie haben 
es 1809 ein zweites Mal geopfert, nur um ſelbſt 
in Spanien freie Hand zu haben. Sie haben 1806 
Preußen geopfert, in der Hoffnung, Hannover 
zurückzuerhalten. Sie haben 1807 Rußland nicht 
unterſtützt, weil ſie inzwiſchen lieber auf ferne 
Kolonien Jagd machten und ſich Aegyptens zu 
bemächtigen trachteten. Sie haben uns das 
Schauſpiel des infamen Bombardements von 
Kopenhagen mitten im Frieden und des nach Art 
von Strauchdieben ausgeführten Raubes der däni— 
ſchen Flotte gegeben.. .. Endlich ſieht man, wie 
ſie während des ſpaniſchen Krieges, deſſen anar⸗ 
chiſche Wirren ſie zu verlängern ſuchen, dauernd 
bemüht ſind, mit der Not und dem Blut der 
Spanier ihre Geſchäfte zu machen, indem ſie ſich 
ihre Unterſtützung und ihre Lieferungen mit 
ſchwerem Geld und Konzeſſionen bezahlen laſſen“. 
Wie eine Prophetie auf unſere Zeit der franzöſi⸗ 
ichen Hörigkeit unter Churchill hören ſich die 
Worte Bonapartes aus ſeinem Brief vom 18. Ok⸗ 
tober 1797 an: „Frankreichs Regierung muß die 
engliſche Monarchie vernichten oder darauf rech— 
nen, ſelbſt durch Korruption und Intriguen dieſer 
geſchäftigen Inſulaner vernichtet zu werden“. 

Voll Verachtung ſpricht Honore de Balzac von 
der Heuchelei der engliſchen Sitten. Widerwillig 
wendet ſich Paul Bourget von den reiſenden Eng— 
ländern. die wie Heuſchreckenſchwärme die Länder 
überfallen: „Von Dover bis nach Indien, hin 
bis zu unſerer Bretagne, unſerer Provence und 
Italien aeht es wie ein Band von kleinen, durch 
die engliſchen Reiſenden gegründeten und unter— 
haltenen Kolonien, die den Nebel der heimat- 
lichen Inſel fliehen, ohne eine einzige der in 
dieſem Nebel erworbenen Neigungen en ver— 
lieren“. Armand Dabarry weiſt in ſeinem Roman 
„Das blutige Vergnügen“ auf die Tatſache hin: 
„Frankreich, ja die ganze Welt, verdankt dem 
ewigen Rivalen und Feind Enaland ſeit dem 
14. Jahrhundert die blutigſten Wunden. Ena⸗ 
land hat ſich nicht darauf beſchränkt, Frankreich 
auf den Schlachtfeldern zu bekämpfen. die Seele 
der Bündniſſe gegen uns zu fein. es hat unſer 
Reich unerbittlich befehdet und ihm zu ſchaden 
geſucht. Enaland will keinen ehrlichen Frieden, 
es vergißt keinen Augenblick den Apachenhaß, den 
es uns weiht. Wenn es ſich erinnert. wird Frank- 
reich nie wieder Engländer in Rouen. Paris, 
Bordeaux zulaſſen. ... England verfolgt die 
ganze Welt. . .. Die Engländer find die Phari⸗ 
ſaer in der Politik, die Zerſtörer des Weltalls. 
Egoiſten, ſchändlich, betrügeriſch. berechnend, hab⸗ 
gierig, feierlich, bigott, herrſchſüchtig, unmorali⸗ 
ſcher als die ſie bezichtigen, ſind ſie der Gegen— 


ſtand der Feindſchaft aller, weil fie alle beleidi- 
gen, verwunden.“ Dubarry weiß ſich einig mit 
dem Schriftſteller Ledrain, der das furchtbare 
Wort ſchrieb: „Der Weltreiſende, der Blutſpuren 
ſieht, braucht nicht erſt nach dem Schlächter zu 
fragen. Es iſt immer der Engländer. Wo es 
offene Wunden, fließende Tränen gibt, iſt man 
ſicher, ihn zu finden: barbariſch, egoiſtiſch, grau⸗ 
ſam. Sprecht bei ihm nicht von Menſchlichkeit. 
Das iſt Ironie“. 

Maupaſſant ſchildert voll Verachtung ſeine Ein⸗ 
drücke, die engliſche Reiſende in Mentone auf ihn 
machten. Aus ihm ſpricht jener Haß, der von 
dem Wiſſen um die Leiden ſeiner Heimat, von 
den Verbrechen der Engländer in ſeiner Nor⸗ 
mandie genährt wird: „Den Engländer haſſe ich 
aus Inſtinkt, den wirklichen Erbfeind, den 
natürlichen Feind des Normannen, weil der Eng⸗ 
länder dieſen Boden meiner Vorfahren zwanzig⸗ 
mal verwüſtet und ausgeraubt hat und weil der 
Widerwillen gegen dieſes perfide Volk in mich 


* 


mit der Muttermilch eingepflanzt iſt“. Uns, den 
Deutſchen, die ſich nach langer Irrfahrt und 
Ueberfremdung wieder ſelbſt fanden, werfen die 
Engländer Raſſismus vor. Henri Rochefort weiſt 
mit Recht darauf hin, mit welchem jüdiſchen 
Hochmut der Brite alle anderen Völker behan⸗ 
delt: „Ich glaube nicht, daß die Engländer u 
für den Fremden empfinden. Sie begnügen fü 

mit der Verachtung des Fremden, weshalb fie 
auf nichts mehr achten als auf die Selbſtändig⸗ 
keit ihrer Raſſe und nichts mehr fürchten als 
eine Verſchmelzung mit den anderen Völkern“. 
Es wäre gut für Frankreich, wenn ſeine heute 
lebende Generation die Weisheit eines Talley⸗ 
rand hätte: „Englands Intereſſe iſt ſein Prinzip! 
Sein Ziel iſt einfach, es will ſein Uebergewicht 
zur See behaupten und durch dieſes Ueberae⸗ 
wicht den Welthandel“. Englands Handel iſt der 
Gott, dem es alles opfert, ſeine Feinde wie 
ſeine Freunde, die Neutralen wie die Bundes⸗ 
genoſſen, nur nicht ſich ſelbſt. (Fortſ. folgt.) 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen Arbeit 


Landesgemeinde Thüringen 
Markgemeinde Erfurt 


Die Markgemeinde hatte am 2. Juni zu 
einem Ausflug nach Möbisburg geladen. Kd. 
Doering begrüßte in der „Forelle“ die zahl⸗ 
reich erſchienenen Kameraden, insbeſondere den 
Gaſt, Kd. Pfr. Hanewinckel aus Gotha⸗ 
Siebleben, der auch eine ſtattliche Zahl von 
Kameraden und Kameradinnen mitgebracht hatte. 
Außer Kaffee und Kuchen gab es ſchon herz⸗ 
ſtärkende Worte von unſeren Kameraden Pfr. 
Petrenz und Hanewinckel. — Um 18 Uhr 
riefen uns die Glocken in die ſchöne Bergkirche 
und Kd. Pfr. Hanewinckel ſprach in klarer und 
feſter Form von der Ewigkeit in dieſer unſerer 
Zeit und von dem Kreuz als dem bleibenden 
Symbol allen Lebens. 

Am 27. Juni hielt Kd. Pfr. Kittelmann⸗ 
Weimar eine ſehr gut beſuchte Gottesfeier in der 
Kirche in Neudaberſtedt. 

Als dann in der letzten Juni⸗Woche von un⸗ 
ſerem Kd. Pfr. Gruber zu einer Abſchieds⸗ 
gottesfeier in der Hoſpitalkirche einlud, da wurde 
wohl von allen Seiten ſofort der feſte Entſchluß 
gefaßt, unter allen Umſtänden dieſe Feier nicht 
zu verſäumen. Und fürwahr, welch einen feier⸗ 
lichen und tiefen Eindruck dieſe Stunde des Ab⸗ 
ſchieds wohl bei allen Beteiligten, die die ſchöne 
Hospitalkirche bis auf den letzten Platz gefüllt 
hatten, hinterlaſſen hat, kann nur der ermeſſen, 
der das Glück hatte, dieſer erhebenden Feier bei⸗ 
wohnen zu können. Teilnehmen an der großen 
Freude, die alle Rückgeführten bewegt, endlich 
bald wieder in die geliebte Heimat zurückkehren 
zu können, bedeutet für uns Erfurter doch einen 
ſahweren Verluſt, unſeren ſo gern gehörten und 
mit ſelten großen Rednergaben ausgeſtatteten 
Kameraden Gruber nicht mehr in unſerem Kreiſe 
zu wiſſen. Wir werden dieſe Feierſtunde nicht 
vergeſſen. Die Andacht klang aus in einem tief⸗ 
bewegten Dank gegenüber unſerem großen und 
genialem Führer, ſeiner tapferen Soldaten und 
nicht zuletzt in ſchönen Dankesworten gegenüber 
den Gaſtgebern, die bereit waren, auch ihrer⸗ 
ſeits ein Opfer zu geben, um das Los der hart 
betroffenen Volksgenoſſen nach Kräften zu er⸗ 
leichtern. Unſere beſten Wünſche begleiten alle 
Rückgeführten mit ihrem prächtigen Kameraden 
Gruber in die Heimat. Am 4. Juli verſammelte 
ſich die Markgemeinde mit den Amtsträgern 
dann noch einmal zu einer kleinen Abſchiedsfeier 
in der „Wolfsſchlucht“, um von ihrem Kd. Gruber 
Abſchied zu nehmen. Als Abſchiedsgeſchenk über⸗ 
reichte Kd. Doering einen Abendmahlskelch. 

Unſerem Kameraden Doering wurde für 
ſieben Jahre Arbeit in der NSW die Medaille 
für Deutſche Volkspflege vom Führer verliehen. 


Tandesgemeinde Sachſen 


In Saalveranſtaltungen ſprachen: Am 9. April 
Kd. Achelis⸗Reichenbach in Bretnig, am 


18. April Kd. Schmidt und Dr. Kaluſchke 
in Löbau, am 19. April Kdn. Lauber in Cos⸗ 
wig, am 22. April Kd. Denecke⸗Buchholz i. S. 
in Geyersdorf, am 25. April Kd. Herrmann⸗ 
Dresden in Biſchofswerda, am 26. April Kd. 
Benndorf⸗Colmnitz in Freiberg, am 28. April 
Kd. Galow in Hartenſtein, am 30. April Kd. 
Fellmer⸗ Zwickau in Zwickau, Lutherae- 
meinde, am 6. Mai der gleiche Redner in 
Zwickau, Moritzgemeinde, am 6. Mai Kd. Herr⸗ 
mann und Kon. Lauber⸗Dresden im voll⸗ 
beſetzten Künſtlerhausſaal, am 5. Mai Kon. 

uber auf einer Frauentagung in Anna⸗ 
berg, am 5. Mai Kd. Galow⸗Zwickau in 
Wildenfels⸗Härtendorf, am 6. Mai Kd. Oeſer⸗ 
Stollberg in Niederwürſchnitz, am 14. Mai Kd. 
Denecke in Buchholz, am 16. Mai Kd. Ben n⸗ 
dorf in Colmnitz, am 16. Mai Kd. Huſter⸗ 
Syrau in Lichtenſtein, am 17. Mai Kd. Herr⸗ 
mann Dresden in Bautzen (4 Neuaufnahmen), 
am 18. Mai Kd. Oeſer⸗Stollberg in Erlbach, 
am 19. Mai Kd. Walde in Leipzig⸗Stötteritz 
(Jungenkameradſchaft, Neuaufnahmen), am 
20. Mai Kd. Dietze⸗ Olbernhau in Zöblitz, am 
21. Mai Kd. Herrmann in Radebeul, am 
22. Mai Kd. Dietze in Pockau, Kd. Unkrig⸗ 
Dresden in Meißen, am 24. Mai Kd. Herr⸗ 
mann- Dresden in Dresden⸗Löbtau, am 26. 
Mai Kd. Bohland⸗Rodewiſch in der Orts⸗ 
gemeinde dortſelbſt, am 27. Mai Kd. Oe ſer in 
Lugau, Kon. Hartenſtein⸗Dresden in König⸗ 
ſtein (Frauenabend), am 28. Mai Kd. Bo h⸗ 
land in Auerbach, am 30. Mai Kd. Kunze⸗ 
Wolkenſtein in Mauersberg (2 Anmeldungen), 
am 5. Juni Kd. Brückner⸗Probſtheida in 
Leipzig⸗Stötteritz (7 Neuaufnahmen), Kd. Dr. 
Kaluſchke und Schmidt in Löbau. Alle 
Verſammlungen waren gut beſucht, und die Red⸗ 
ner fanden begeiſterte Aufnahme ihrer Aus⸗ 


führungen. N 

Beſonders hervorzuheben find die Verſamm⸗ 
lungen, die in Plauen, Zwickau, Annabern 
Glauchau und Crimmitſchau durch unſeren Kame⸗ 
raden Kapferer⸗Eiſenach durchgeführt wur⸗ 
den, ebenſo zwei Verſammlungen in Leipzig und 
Chemnitz mit unſerem Kameraden Gruber 
aus dem Saarland. 

Deutſche Gottesfeiern wurden dort, wo kein 
DC.⸗Kamerad am Orte iſt, abgehalten: Am 
21. April in Bretnig durch Kd. Neumann⸗ 
Dresden, am 28. April in Hartenſtein durch Kd. 
Fellmer⸗ Zwickau, am 5. Mai in Coswig 
durch Kd. Werner Dresden, in Niederwürſch⸗ 
nitz durch Kd. Oeſer⸗Stollberg, am 12. Mai 
in Rochlitz durch Kd. Blechſchmid t⸗Lunzenau 
und am 2. Juni in Auerbach durch Kd. Niepel⸗ 
Plauen. 

Am 29. Mai kündete Kd. Herrman n⸗Dres⸗ 
den in einer Werktagsgottesfeier vor allen 
Superintendenten Sachſens in der vollbeſetz⸗ 
ten Lukaskirche zu Dresden, am 7. Juni fand 
ebenfalls mit Kd. Herrmann ⸗Dresden eine 
Dankgottesfeier anläßlich des Flandernſieges in 
Radebeul ſtatt. 


Markgemeinde Glauchau 

Am Donnerstag, dem 27. Juni, abends 8 Uhr, 
fand im Kg.⸗Haus Meerane ein Mitgliederappell 
unter außerordentlich ſtarker Beteiligung ſtatt. 

Die Feierſtunde hielt Kamerad Oberpfarrer 
Sammler⸗Meerane. Anſchließend hielt Pfar⸗ 
rer Emil Decker aus Bridigau in Galizien 
(3. Zt. Glauchau) einen Vortrag mit Lichtbildern 
über das Thema: „Das Deutſchtum in Galizien, 
Erleben, Umſiedlung“. Pfarrer Decker, der im 
vergangenen Jahr der polniſchen Mordbren⸗ 
nerei entging (Vater und Bruder wurden er⸗ 
mordet), bot uns mit ſeinem Vortrag erſchüt⸗ 
ternde Erlebniſſe. Er ſprach von der Umſied⸗ 
lung, von Land und Leuten, von Geſchichte und 
Deutſchtum, vom Kampf um die völkiſchen 
Güter, von Unterdrückung und Verfolgung, vom 
Terror; und ſchließlich von der Befreiung und 
der Geborgenheit durch unſere herrliche Wehr— 
macht. Immer wieder dankte er es dem Führer, 
wie alle, die ſo Schweres durchmachten, daß ſie 
nunmehr im Schutze des Großdeutſchen Reiches 
ein neues Leben beginnen können. Herrliche 
Lichtbilder, von ihm ſelbſt aufgenommen, er⸗ 
gänzten den hochintereſſanten Vortrag, der einen 
vielleicht größeren Rahmen verdient gehabt hätte. 
Herzlicher Beifall wurde dem Redner zuteil. 


Candes gemeinde fjeſſen- Naſſau 


Die Ortsgemeinde Neu⸗Iſenburg i. H. führte 
am 16. Juni im Evang. Gemeindehaus eine. 
Saalveranſtaltung durch. Faſt 150 Kameraden 
und Kameradinnen waren erſchienen. Kd. Pfr. 
Schilling, Mainz, ſprach zu dem Thema: 
„Neue Gotteszeit in Deutſchland“. Die Ausfüh⸗ 
rungen, die den Vortrag mit der Gradlinigkeit 
einer überzeugenden Erkenntnis belebten, wur⸗ 
den durch die Schau auf das Ziel unſerer Einung, 
das alles dominierend beherrſcht, eindeutig klar. 
Pfarrer Schilling gliederte ſeinen Vortrag in die 
Darſtellung dreier geſchichtlicher Epochen: „Die 
erſte große Völkerwanderung“; „Die Entſchei⸗ 
dung durch Martin Luther“, „Die Erhebung durch 
Adolf Hitler“. Wir erleben als deutſche Men⸗ 
ſchen den Gottesbefehl unſerer Zeit im Ruf nach 
der geeinten deutſchen Kirche Die Vorbedingun⸗ 
gen zur Verwirklichung unſeres Zieles liegen in 
unſerer Haltung als heimatgebundene Menſchen, 
ſie liegen im Glauben an Gott, in der Treue 
zum Kameraden, in der Liebe zu Deutſchland. 
Der Vortrag hinterließ einen tiefen Eindruck. 


Candes gemeinde Röln-Nachen 


Kd. Pfr. Vogt, Köln⸗Mülheim, hielt in der 
Ortsgemeinde Bonn am 9. Juni im Muſikſaal 
des Beethoven⸗Gymnaſiums eine Gottesfeier ab. 
Unſere Lieder umrahmten ſinnvoll die ſchöne 
Feierſtunde. 


Landesgemeinde fjannover 


In Blankenburg a. H. fand am 16. Juni eine 
gutbeſuchte und eindrucksvolle Dankgottesfeier 
ſtatt. Kamerad Pfarrer Nümann, Weida, 
kündete über 1. Joh. 5, 4. 


Landesgemeinde Saarpfalz 


Markgemeinde Neuſtadt a. d. Weinſtraße 

Am Sonntag, dem 23. Juni, nachmittags 
3 Uhr, wurde in der altehrwürdigen Stiftskirche 
eine Gottesfeier gehalten. Was wenige Tage vor⸗ 
her im Wald von Compiegne geſchehen war, iſt 
nichts anderes als ein gewaltiges Gottesgericht. 
Kd. Pfr. Dr. Lind, Speyer, legte denn auch 
ſeiner Verkündigung das Wort des Römerbriefs 
zugrunde: „Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Ge⸗ 
richte und unerforſchlich ſeine Wege!“ Trotz der 
ungünſtigen Sonntagnachmittagsſtunde war die 
Zahl der Teilnehmer an der Gottesfeier eine 
recht erfreuliche. 


£andesgemeinde Schleſien 
Am 23. Juni wurde in Grünberg i. Schl. in 
der Erlöſerkirche eine Abendgottesfeier durchge⸗ 
führt. Kd. Pfr. A. Günther, Diebau (Oder 
Land) legte das Wort aus Teſſ. 4, 11: „Ringet 
danach, daß ihr ſtille ſeid und das eure ſchafft“ 
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jeiner feindurchdachten Predigt zugrunde, die das 
große Geſchehen unſerer Zeit in den Mittelpunkt 
ſtellte. 200 Beſucher folgten mit aufgeſchloſſenen 
Herzen den mitreißenden Ausführungen. 

Am 27. Juni fand in Hoyerswerda eine Dank⸗ 
gottesfeier ſtatt. Kd. Pfr. Vögler hatte eine 
hervorragende Feier zufammengeftellt und ver⸗ 
ſtand es ausgezeichnet, durch ſeine packenden und 
begeiſternden Worte den 300 Zuhörern eine feine 
Stunde der Erbauung und inneren Ausrichtung 
zu ſchenken. Die Kollekte erbrachte einen ſtatt⸗ 
ulchen Bertag' jur“ ods Veurſche bie Irtenz. 

Leutkirch. Am Vorabend des geſchichtlich denk⸗ 
würdigen Tages, der die ſiegreiche Beendigung 
des Krieges im Weſten brachte, hatten wir eine 
Feierſtunde, in der zum erſten Mal eine Red⸗ 
fich der Reichsleitung, Kon. Jobſt, Eiſenach, 

prach. 

Als wir nach der Feierſtunde nach Hauſe 
kamen, vermittelte uns der Rundfunk die Kunde 
von der Unterzeichnung des italieniſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Waffenſtillſtandsvertrages mit all 
Folgerungen und feierlich erklang durch den 
Aether der Choral von Leuthen. — Die Feier⸗ 
ſtunde des 24. Juni 1940 wird uns dadurch 
für immer unvergeßlich ſein. 


Candesgemeinde Mecklenburg 


Kd. Meyer⸗Erlach in Mecklenburg 

Zu echten Kriegskundgebungen geſtalteten ſich 
die Vortragsabende des Kd eyer-Erlad 
in Schwerin, Neuſtrelitz, Neubrandenburg und 
Roſtock. Zahlreich waren die Kameraden und 
Kameradinnen herbeigekommen, aber auch zahl⸗ 
reiche ſonſtige Volksgenoſſen waren durch die 
wirkungsvollen Zeitungsanzeigen angelockt wor⸗ 
den. So waren die Vorträge ein wichtiger Bei⸗ 
trag zur Klärung der inneren Front gegen Eng⸗ 
land. „Engliſches Chriſtentum als jüdiſche 
Maske“, darüber ſprach in ſeiner überzeugenden 
Art dieſer Jenaer Theologe und Hiſtoriker ſo 
eindrücklich, daß die Abende zu einem aufrütteln⸗ 
dem Erlebnis wurden. Die Veranſtaltungen hat⸗ 
ten trotz der Gemeinſamkeit des Themas alle 
ihren beſonderen Charakter. Die ſtimmungsvolle 
Einleitung brachte der Abend in der Schloßkirche 
zu Schwerin, in Neuſtrelitz fand man ſich im 


ſeinen 


Borwinheim, in Neubrandenburg in der Johan⸗ 
niskirche zuſammen. Den Abſchluß bildete die 
außerordentlich ſtark beſuchte Veranſtaltung in 
der Univerſitäts⸗ und Kloſterkirche zu Roſtock. 
Hier bekam der Abend durch das Orgelſpiel des 

Herrn Jahn einen feſtlichen Rahmen. Der 
ſtarke Schriftenverkauf beſonders der Meyer⸗Er⸗ 
lach⸗Schrift „Der Einfluß der Juden auf das 
engliſche Chriſtentum“, ſowie des Volksteſtaments 
bewies die Entſchloſſenheit der Teilnehmer der 
Mecklenburger Veranſtaltungen, auch alle geiſti⸗ 

gen Yetärre zum "whöneg gegen “ods enhirſthe 

Phariſcertun anzuſetzen. 

Markgemeinde Nürnberg 

Wie am 22. Juni in Augsburg und am 

23. in München ſprach Prof. Dr. Wolf Meyer⸗ 

Erlach am 24. Juni im „Deutſchen Hof“ zu 

Nürnberg über: „Engliſches Chriſtentum als 

jüdiſche Maske, ein Beiſpiel modernen Phari⸗ 

Bec Vor zahlreichen Ehrengäſten und gutem 

eſuch ſeitens der Mitglieder konnte unſer Kd. 

Prof. Dr. Wolf Meyer⸗Erlach ſprechen. Mit dem 

„deutſchen Choral“ von Ohland eröffneten wir 

den Abend. Worte von Jul. Leutheuſer und das 

Lied: „Vorwärts ihr Scharen, geeint in Gefah⸗ 

ren“ leiteten über zum Vortrag Dr. Wolf 

Meyers, der in anderthalbſtündigen Ausführun⸗ 

gen in klaren, packenden Worten den Beweis für 

die Verjudung des engliſchen Chriſtentums er⸗ 
brachte. 

Es dürfte 15 jedem Teilnehmer des Abends 

klar geworden ſein, daß der deutſche Aufbruch 
115 . aus letzten menſchlichen Tie⸗ 
en iſt. 

Den Höhepunkt der Veranſtaltung bildete die 
vom Rundfunk übertragene Sondermeldung von 
der Waffenruhe zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich. Kd. Rabe, der Leiter des Abends, gab 
dieſe bekannt und faßte mit kurzen Worten, be⸗ 
eindruckt von der großen geſchichtlichen Stunde, 
das Geſchehen mit den von unſerer Einung ge⸗ 
Ben Befreiungskampf zuſammen. 

n Ergriffenheit erhob ſich die Verſammlung 
zum Gruß an den Führer. Der Geſang des 
Niederländiſchen Dankgebetes: „Wir treten zum 
Beten“ ſchloß die Veranſtaltung. Der Abend hin⸗ 
terließ ohne Zweifel bei allen Beſuchern einen 


ſtarken Eindruck und erbrachte den Beweis einer 
inneren Geſchloſſenheit und frohen Aufbauwil⸗ 
lens an dem uns aufgetragenen Werke für 
Deutſchland, für ſeinen einzigartigen Führer. 


Landes gemeinde München- Oberbayern 


Am Sonntag, dem 23. Juni, ſprach auf Ver⸗ 
anlaſſung der Landesgemeinde München-Ober⸗ 
bayern Kd. Prof. Dr. Meyer⸗Erlach, der 
feurige Kämpfer für die Schaffung eines unver⸗ 
fallen. CHyieutums-, im., nolhelsttar. Spiel. 
ſaal des Hotels „Bayriſcher Hof“ zu München. 
Das Thema lautete: „Engliſches Chriſtentum als 
jüdiſche Maske“. Bis zur Zeit nach dem Welt⸗ 
kriege blickte der Durchſchnittsdeutſche mit einer 
Art von Reſpekt auf den „Vetter“ jenſeits des 
Kanals, obwohl man doch wußte, daß er gemein 
war und gemein bleiben würde. Da war es der 
Nationalſozialismus, der den Nachweis erbrachte, 
daß England ſeit je nur zu gern geneigt war, 
Unrecht als Recht hinzuſtellen, wenn es ſich um 
perſönliche und nationale Vorteile handelte. 
König, Adel, Kirche und Volk von England hat⸗ 
ten das Judentum ſchließlich als Peſtträger er⸗ 
kannt. Die Puritaner verrieten durch ihre plötz⸗ 
lich erwachende Judenfreundlichkeit ihr eigenes 
Blut, ihre eigene Heimat. Die Töchter und der 
Boden Albions wurden mehr und mehr an die 
Juden verkauft. Moſes wurde ſtärker als Chri⸗ 
ſtus. Heuchelei, Beutegier, Gewalttätigkeit und 
Blutvergießen bildeten und bilden das Lebens⸗ 
elexier jenes Volkes, das ſich aus Kelten, Roma⸗ 
nen, Germanen und Ebräern zu einer Einheit 
verfilzte, die ſich britiſch nennt. Dieſes jüdiſch in⸗ 
fizierte, angeblich noch chriſtliche Volk, das ſich 
ſelbſt zu lenken vermeint, wird aber in Wahr⸗ 
heit von jenen Juden geleitet, die auch auf ihre 
engländiſchen Gefolgſchaften mit Geringſchätzun 
herabblicken. Nicht mehr britiſch, ſondern jüdisch 
iſt das Land an der Themſe, jüdiſch in Unſitte 
und Brauchtum. 

Doch am Ende dieſes jetzigen Krieges wird ein 
Aufatmen durch alle Länder gehen. Eine neue 


Epoche der Weltgeſchichte beginnt. Das Syſtem 


der engliſch⸗jüdiſchen Demokratie wird verſchwin⸗ 
den. An ſeine Stelle tritt ein neues Europa, von 
ſtarken, verantwortungsbewußten Kräften gelenkt. 


* 


Unser Kamerad 


Albrecht Rogner 


Studienassessor, Unteroffizier u. R. o. A. in einem Inf.-Regt. 
starb am 5. Juni 1940 an der Somme den Heldentod. 


Als Gemeindeleiter und Leiter des Pfarrer- und Lehrerkreises 
des Gerstenbachtales war er einer unserer Treuesten und Besten 
und darum wird er uns unverge glich bleiben. Wir danken ihm für 


seinen Einsatz und seine Treue. 


Still es senken sich die Fahnen tief. wenn die Brüder stumm vorüberziehn. 
Der die Tapfern in die Sterne rief, will, daß sie in Ehren auferstehen. 
Die Markgemeinde Altenburg 

W. Ganzert 


Eine wichtige Neuerfcheinung! 
Kane Martin Staffehl: 


Bromberger Bluttage.! 
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Organist 


prüfter Musiklehrer ist, 


wird kräftige, kinderl. 
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Kantor, Organiſt und Aendant 


(Gemeindehelter) 
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In modernen Arzthaushalt (Lüneburg. Beide, 3 Rinder) 


Hausgehillin oder Haustocnter 


gesucht. Möglichſt Norddeutſche. 3 
Dr. Rahlfs, Iienhagen-hankensbüttel. Bei. küneburg Kirche unddadurcheintätiges 


DIAKON 
sucht wirks. Arbeitsfeld 


(Osten bevorzugt) 

(33 J. alt) m. Volkspflegerexamen. 
Erfahren in Jugendarbeit, Kinder- 
gottesd. Konf. Unterr. Posaunenchor, 

Kirchenbüro usw. 
Angebote unter D 142 befördert 
Elbe Werbedienst, Dresden A 1 


Angenehmen Landaufenihall 


finden Sie in fchön gelegenem Land- 
heim im Göltzſchtal bei Lengenfeld 
(Vogtland). Volle Penfion RIM. 3.-. 
Anfragen erbittet 

Kd. Karl Krause 
Zwickau 1. Sa., Platz der SA 8. 
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